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Prolog


Dieses Buch erzählt aus einem Männerleben. Es ist die Geschichte des jungen attraktiven Informatikers Chris Falkner, der als Obdachloser auf den Straßen der alten Kaiserstadt Aachen lebt und dort so einiges erlebt: Angefangen bei Saufgelagen und Partys über wilden hemmungslosen Sex mit Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten und Verbrechen rund um den Kaiserplatz, steht eines schönen Tages seine Traumfrau vor ihm. Er verliebt sich Hals über Kopf. Für sie will er sich ändern und ein seriöser Geschäftsmann werden, der seiner großen Liebe alles bieten kann, was ihr Herz begehrt. Ob er das schaffen wird?


Sämtliche Personen, Namen und alle Handlungen sind frei erfunden.





Kapitel 1


Jung, gut und unerwünscht. So fühlen sich viele junge Männer, die gerade wie Chris mit Anfang 20 auf den deutschen Wohnungs- und Arbeitsmarkt stoßen, wo sie niemand haben will. Und dafür all das Büffeln und Klausuren schreiben? Die vielen Nächte am Schreibtisch, während Gleichaltrige saufend durch die Städte zogen und sich das Nachtleben schmecken ließen? Hochqualifizierte junge Akademiker wandern letztendlich aus, weil sie sich in Deutschland missachtet fühlen - in anderen Ländern werden diese Talente umworben. Doch er wollte in seiner Heimat bleiben, auch wenn er an manchen Tagen nicht einmal wusste, woher er ein Stück Brot bekommen und wo er schlafen sollte. Das alles hatte er sich einst ganz anders vorgestellt als er sein Informatikstudium an der Rheinisch-westfälischen Hochschule Aachen begann. Er dachte, die ganze Welt läge ihm zu Füßen, wenn mit seinem Masterabschluss ins aktive Leben zurückkehren würde. Aber nichts davon bewahrheitete sich. Stattdessen jagte ein Schicksalsschlag den anderen. Zuerst starb sein Vater, dann heiratete seine Mutter nochmal – einen Deutschen. Daher der deutsche Name. Und so stand er schon mit 18 auf der Straße – mit nichts als ein paar tollen Ideen und viel Enthusiasmus wie ihn nur ganz junge Menschen besitzen…


Für das Bewerbungsgespräch bei einer großen Leiterplattenfirma in der Nähe von Aachen hatte sich Chris Falkner richtig in Schale geworfen: grauer Anzug, weißes Hemd, silberfarbene Krawatte. Niemand sollte ihm ansehen, dass es ihm im Augenblick mehr als dreckig ging – als Obdachloser auf den Straßen der alten Kaiserstadt. Als dem jungen Informatiker der Zug vor der Nase wegfuhr, beschloss er, ein Stück zu Fuß zu gehen. Aber er kam nicht weit.


»Was machen Sie hier?«, schnauzte ihn ein Polizist an, der seinen Streifenwagen neben ihm ausrollen ließ. Obwohl Chris nicht wie ein Obdachloser aussah, bestand der Beamte darauf, seine Personalien zu überprüfen. Wiederwillig reichte ihm der junge Informatiker seinen Personalausweis. Als er seinen Ausweis zurückbekommen hatte, sagte Chris »Ciao«, während er sich umdrehte und seinen Weg fortsetzte. Der Polizist sagte nichts mehr.


Es war der Moment, in dem er genug hatte. Genug von diesem Land, genauer gesagt: Genug davon, in diesem Land wie ein Ausländer behandelt zu werden. Er ist in Aachen geboren und besitzt die deutsche Staatsbürgerschaft. Aber er hat eine dunklere Haut als die meisten Deutschen, weil seine Eltern beide aus Italien stammen. Daher wird er beim Einkaufen, im Bus oder in der Bank immer wieder gefragt: "Können Sie Deutsch?".


Der Informatiker hadert noch mit sich selbst. Eigentlich liebt er ja seine deutsche Heimat. Hier hat er seine Freunde. Hier kennt der 24-Jährige sich aus. Am liebsten möchte er bleiben, aber niemand gibt ihm hier eine Chance. Deshalb plant er nun, das Land, in dem er geboren wurde und aufgewachsen ist, zu verlassen. Er will in die Heimat seiner Eltern auswandern, nach Italien. Dabei stehen Rom und Mailand ganz oben auf seiner Wunschliste. Und selbstverständlich spricht der smarte junge Mann mit den verführerischen dunklen Augen und den glänzenden schwarzen Haaren, die er zum Zopf gebunden trägt, neben seiner Muttersprache Deutsch auch fließend Englisch und Italienisch.


Sein älterer Bruder ist KFZ-Mechaniker und wohnt in Kanada. Er würde auch dorthin auswandern, wenn es keine andere Möglichkeit gäbe, gesteht Chris sich ein. Ob er am Ende in Deutschland oder im Ausland ein Ausländer ist, spielt keine große Rolle für ihn.


So werden viele junge Männer zu Migranten - allerdings in entgegengesetzter Richtung als ihre Eltern: Sie kehren Deutschland den Rücken, weil sie sich hier unerwünscht fühlen und anderswo bessere Chancen sehen. Aus den Kindern von Einwanderern werden so Auswanderer. In Deutschland fehlt ihnen das "Heimatgefühl". Eine glaubwürdige Integrationspolitik vermissen sie.


Die westlichen Länder brauchen im globalen Wettlauf gegen die ausländische Konkurrenz junge, leistungswillige Migranten in allen Branchen. Daran führt kein Weg vorbei. Es gibt anscheinend zu wenige junge echte Deutsche, mit denen man diese freien Stellen besetzen könnte. Doch bei unseren Konkurrenten im Ausland sieht es nicht viel besser aus. Auch dort stammt mittlerweile bei jeder zweiten Technologiefirma ein Gründer aus einer Einwandererfamilie. Wenn solche Leute das Land verlassen, dann bringen sie die Innovation mit.


Die Zahl der Studierenden mit ausländischem Hintergrund ist hoch. Dass mehr als ein Drittel der jungen Deutsch-Ausländer in die Heimat ihrer Eltern auswandern wollten, obwohl die meisten das Land nur von Urlaubsreisen oder einigen Besuchen bei Verwandten kennen, ist überraschend. Der Grund ist einfach: Die meisten ausländischdeutschen Akademiker erleben sich als Fremde in ihrem Geburtsland. Wenn sie dann noch feststellen, dass bilinguale Akademiker in der Heimat ihrer Eltern, aber auch in anderen Ländern umworben werden, hält sie hier in Deutschland nicht mehr viel.


Jeder von ihnen hat es auf die eine oder die andere Art schon erlebt, dass ein Chef zu ihm sagte: »Sie können drei deutsche Pässe haben, für mich bleiben Sie auf ewig ein Ausländer«. Das tut jedem in der Seele weh. Das ist diskriminierend. Das ist abwertend. Es trägt nicht gerade dazu bei, dass junge studierte Akademiker wie Chris Falkner in Deutschland bleiben wollen, wo sie ja doch auf ewig nur als Ausländer betrachtet werden.


Das Interesse an Jobs im Ausland ist groß. Die Gehälter für Führungspositionen haben sich dem deutschen Niveau angenähert. Gleichzeitig ist das Leben dort meist billiger. Besonders deutsche Fachkräfte werden gesucht. Die Firmen wollen Deutsch-Ausländer, die beide Kulturen kennen, beide Sprachen perfekt beherrschen – und außerdem eine Arbeitsmoral mitbringen, wie sie den Deutschen zugeschrieben wird.


Ein ausländischer Name ist in Deutschland bei Bewerbungen ein Nachteil. Dieses Problem hat Chris mit seinem deutschen Nachnamen “Falkner“ nicht. Er versteht sich zwar nicht sehr gut mit dem neuen Mann seiner Mutter. Aber wenigstens gab der ihm seinen Namen. Ein echter Vorteil, in Deutschland einen deutschen Nachnamen zu haben. Vor einem Jahr hatte er ein Vorstellungsgespräch bei einem sehr großen deutschen Unternehmen. Es lief gut, und deshalb war er erstaunt, als ihm der Personalchef absagte. Er habe zu den drei Besten gehört, erfuhr Chris Falkner, "aber diese Abteilung bestünde nur aus Deutschen, und da könne es dann interkulturelle Probleme geben".


Viele Deutsch-Ausländer bleiben jedoch auch nur in der Bundesrepublik Deutschland, weil nirgendwo sonst ein vergleichbares Sozialsystem verfügbar ist.


Die Abwanderung der deutsch-ausländischen Akademiker ist ein Horrorszenario. So gehen genau diejenigen, welche Brücken zur deutschen Mehrheitsgesellschaft schlagen könnten. Und Chris Falkner war nur einer von ihnen. Aber vielleicht würde er es sich ja noch anders überlegen.


Andererseits hielt ihn hier nichts mehr. Sein bester Freund, der aussah wie ein Wolf, war letztes Jahr gestorben. Wegen ihm hatten ihm seine Freunde seinen Spitznamen “Der Stadtwolf“ gegeben. Ruhelos zogen die beiden Weggefährten so manche Nacht durch die Straßen der alten Kaiserstadt. Niemand wollte den jungen Mann mit der samtbraunen Haut und den Wolf in solchen einsamen Nächten begleiten. Und es war nie genau zu ergründen, ob die Angst vor dem jungen sportlichen Mann mit dem ausländischen Aussehen größer war als die Angst vor seinem Hund, den er “Wolf“ rief.


Bildung hin oder her, er fühlte sich ausgegrenzt und nicht wirklich von der deutschen Bevölkerung akzeptiert. Andere Länder sind da anders. Beispielsweise fühlt man sich schon nach einer Woche in den Vereinigten Staaten von Amerika selbst wie ein Amerikaner. In Deutschland stellte sich bei Chris Falkner dieses Heimatgefühl auch nach 25 Jahren nicht ein. Hier suchte er auch, obwohl er seinen Abschluss mit 1,0 machte, wesentlich länger nach einem Job als seine rein deutschen Kommilitonen, die wesentlich schlechtere Noten als er hatten - dafür aber hellere Haut.


Eine sehr traurige und niederschmetternde Erfahrung, die alle Akademiker mit ausländischer Abstammung hier bei uns in Deutschland machen - irgendwann fordern Deutsche sie mehr oder weniger knallhart auf: “Geh doch dahin, wo du hergekommen bist!“.


Chris Falkner antwortete manchmal mit einem herausfordernden: »Nein, ich hole alle meine Verwandten aus Italien hierher und bekomme noch dazu 15 Kinder von 15 deutschen Frauen, während ich die nächsten 15 schon geschwängert habe, dank meines italienischen Charmes, den ihr deutschen Männer nicht besitzt«.


Vor drei Jahren hatte er zuletzt Urlaub bei seiner Verwandtschaft in Italien gemacht Er bekam sofort mehrere gute Jobangebote. Im Land der Sonne und der Liebe wird seine bi-kulturelle Abstammung sehr geschätzt. Man braucht solche Leute – in allen Berufen.


Vielleicht wird er nächstes Jahr eines der Jobangebote annehmen. Während er hier in Deutschland den Arbeitgebern hinterher rennen muss, laufen die Firmenbosse im Ausland ihm nach. Ein schönes Gefühl für einen jungen Experten wie ihn! Außerdem fühlt er sich dort “erwünscht“. In Deutschland ist er zwar Inländer, aber nach wie vor unerwünscht. Und das wird sich vermutlich auch in den nächsten 100 Jahren nicht ändern. Die Mentalität der Deutschen ist so.


Natürlich erklärte ihn erst einmal seine halbe italienische Familie für verrückt, als er ihnen von seinen Auswanderungsplänen erzählte. »Was willst du? Nach Italien willst du auswandern? Bist du denn irre, junger Mann? Das tut man doch nicht, wenn man in Deutschland in einem Sozialstaat leben kann«, sagten sie. Doch er wäre immerhin nicht der Erste, der es schaffen könnte. Viele Deutsch-Ausländer haben heute bereits in ihrem Abstammungsland den Hauptsitz ihrer Firmen gegründet und in Deutschland eine Tochterfirma. Das könnte er auch machen. Immerhin brachte er sein Rüstzeug – nämlich sein Studium – mit ein. Und die deutschen Ausbildungen sind bekanntlich weltweit beliebt.


Einige Dinge vermissen die jungen aufstrebenden deutschausländischen Unternehmer auf ihrem Karriereweg dann aber doch: Eine Bratwurst oder Currywurst rot-weiß zum Beispiel. Und natürlich den deutschen Fußball.


Auch an diesem Tag hatte der Informatiker Chris Falkner bei seinem Bewerbungsgespräch kein Glück. Ein blasser bebrillter echter Deutscher mir circa 130 Kilogramm Fleisch plus Knochen schnappte ihm den Job vor der Nase weg. Seinen Abschluss hatte er mit 3,4 gemacht. Die Aachener Firma würde mit ihrem neuen Informatiker sicher viel Freude haben oder auch nicht. »Erst wenn der letzte Programmierer eingesperrt und die letzte Idee patentiert ist, werdet Ihr merken, dass Mastschweine nicht programmieren können«, sagte Chris leise zu sich selbst.


Traurig und niedergeschlagen trat er den Heimweg an. Na ja, es war eigentlich gar kein richtiger “Heimweg“, denn er besaß kein richtiges Zuhause mehr, kein Haus, keine Wohnung. Doch irgendwo musste er trotzdem seine guten Kleidungsstücke aufbewahren – bis zum nächsten Einsatz für ein Date mit einer Frau oder für ein Bewerbungsgespräch. Denn aufgeben wollte er nicht. Dafür war er viel zu jung und zu stolz. Irgendwann würde sich schon eine Firma finden, die nur nach seinem Können fragte und nicht nach seiner Abstammung.


Vor zwei Jahren hatte er Sonja Braun und ihren Hund “Pelle“ kennengelernt. Die 53-jährige Boutique-Besitzerin half gerne, wenn sie konnte. In ihrem Gartenhaus konnte Chris seine Klamotten lagern und natürlich auch dort schlafen, wenn er woanders keine Bleibe fand. Außerdem gab es bei Sonja immer leckeres Essen. Sie kochte gerne und gut, obwohl man ihr das gar nicht ansah. Sie hatte Idealmaße. Vielleicht kam das durch die vielen Spaziergänge mit dem Hund. Wenn sie Zeit hatte, malte die 53-Jährige. Am liebsten Landschaftsbilder und die Gesichter der Obdachlosen in Aachen. So hatten sie sich kennen gelernt – der junge Informatiker und die alte Direktrice, nach der sich die Männer immer noch die Köpfe verdrehten. Ihr war es egal. Sie wollte keinen davon haben. Ein paar gute Freunde waren ihr viel wichtiger. Chris revanchierte sich für Kost und Logis mit Garten- und Reparaturarbeiten am Haus. So hatte jeder der beiden etwas davon. So waren sie Freunde geworden. Er hatte sich der alten Lady sogar körperlich angeboten, um ihre Gunst nicht zu verlieren. Sonja hatte nur gelächelt und gesagt: »Mach dich nicht unglücklich, mein Junge. Ich bin mehr als doppelt so alt wie du. Ich weiß zwar, dass es alte Frauen gibt, die sich als Gegenleistung für warmes Essen und ein Dach über dem Kopf von attraktiven jungen Stadtstreichern mit Sex bezahlen lassen. Ich gehöre nicht dazu«.


Viele Menschen denken bei Obdachlosigkeit an Schlafsäcke und Zeitungsunterlagen unter Brücken. Manche jungen Betroffenen kommen zwar wechselnd bei Freunden unter - eine eigene Bleibe bekommen sie aber meist nicht. Es gibt nicht genug Wohnungen für die vielen obdachlosen jungen Männer – insbesondere angesichts der steigenden Studentenzahlen und der vielen Rentner in Aachen, die alle denselben Wohnungstyp suchen: klein und preiswert.


Chris hat sich inzwischen bei Sonja Braun wieder seine normale Straßenkleidung angezogen. Jetzt trägt er wieder seine braune Outdoor-Jacke. Sein gut gepflegter langer Pferdeschwanz fällt über den Rollkragenpullover, die braune Kapuze. Braun ist auch sein Rucksack und die Umhängetasche, in der er ständig seine wichtigsten Sachen bei sich trägt: Sei Laptop, sein Geld, seine Papiere und frische Unterwäsche. Seine Jeans ist voller Löcher. Das Strahlen auf dem Gesicht des 25-Jährigen bleibt, egal, was auch immer ihm an schlimmen Dingen passiert: Er lächelt. Es ist dieser südländische Charme wie ihn nur die Italiener haben. Chris hat Schlag bei den Frauen. Er hatte noch nie Probleme, den Weg zu einer ins Bett zu finden. Die deutschen Frauen stören seine dunklere Hautfarbe und die blauschwarzen Haare nicht. Im Gegenteil. Er strahlt Erotik pur aus. Die Weiber sind tatsächlich verrückt nach ihm. Das wiederum stört jedoch die deutschen Männer, die bei keiner Frau zum Stich kommen, wenn diese männliche Sexbombe in der Nähe ist…


Seine Finger spielen mit den Bändern seines Rucksacks. Es ist kalt und er ist müde. Wie gerne würde er sich jetzt ins Bett legen, einfach nur die Augen zu machen und schlafen. Doch er will Sonja nicht zu sehr ausnutzen. Immerhin war sie sein einziger Freund. Andere hatte er nicht mehr – seit er auf der Straße lebte. Seitdem wollte ihn plötzlich keiner von seinen alten Kommilitonen mehr kennen. Das Leben ist hart. Es gibt kein anderes.


2


Alles okay, scheint sein Lächeln sagen. Sein angespannter Körper, seine Hände, sagen etwas anderes. Es ist nicht alles okay. Chris friert und er hat Hunger - morgens halb zehn in Deutschland in der alten Kaiserstadt Aachen. Die letzte Nacht hat er bei einem Kumpel in einer Laube verbracht. Gemeinsam haben sie eine Flasche Cognac und jede Menge Bierchen “getötet“.


Auch der 26-Jahrige Sven ist obdachlos. Er hat seit Jahren kein eigenes Zuhause, wohnt mal hier, mal dort. "Sofahopper" nennt man diese jungen Menschen, ohne feste Bleibe. Seit seinem 18. Geburtstag ist Sven ganz auf sich allein gestellt, auf die Hilfe vom Sozialamt angewiesen. Im Gemeinschaftsraum für die Obdachlosen kann er sich aufwärmen. Dort sitzt jetzt auch Chris mit einer Tasse Kaffee und hört Svens Philosophien von einem besseren Leben zu. Viele Stadtstreicher betätigen sich als Philosophen. Sie haben ja auch genug Zeit dazu, müssen nicht arbeiten. Sven spricht etwas distanziert, als sei das alles jemand anderem passiert.


Über seine Kindheit in Bayern. Der Vater gestorben, da war er gerade erst fünf Jahre alt. Die Mutter pendelte auf der Suche nach einem neuen Mann, nach neuer Liebe, immer wieder in die alte Schiene zurück: Rotlichtmilieu und Prostitution. Irgendwann kam dann das Jugendamt, und seine beiden Schwestern kamen ins Heim. Sven nicht, weil er schon volljährig war. Er zog in seine erste eigene Wohnung. Damit war er total überfordert. Es ging nicht lange gut. Er schaffte es nicht, die Wohnung zu halten. Er dachte, es sei okay, keine Miete zu zahlen, das Geld lieber in Bars und Kneipen zu versaufen. Schließlich sollte das Leben ja auch ein wenig Spaß machen. Zu dieser Zeit arbeitete er als Hilfskraft auf einer Demenzstation. Ein extrem anstrengender Job, für den es Nerven wie Drahtseile braucht.


Nach der erfolgreichen Räumungsklage des Vermieters nahm ihn eine Freundin in ihrer Wohnung auf. Ein halbes Jahr ging das gut, bis es auch dort kriselte. Die Liebe war kaputt. Es hat in der Freundschaft nicht mehr funktioniert. Und zu Mama zurück ging nicht mehr. Eine andere Freundin holte ihn dann in ihre Wohnung aufs Land, besorgte ihm einen Job bei einer Montagefirma. Nebenbei kellnerte er. Kurz darauf war schon wieder alles vorbei, die nächste Anlaufstelle geschlossen. Am Ende hatte er tatsächlich nur noch einen Schafplatz auf den Sofas seiner diversen Bekannten bekommen. Jetzt gibt es auch das nicht mehr. Keiner will ihn bei sich pennen lassen.


Er streicht sich über den Unterarm. "Sven" ist dort in großen Lettern eintätowiert, darüber ein Herz. Seinen Namen durfte er sich stechen lassen, da war er 16. Seine Mutter hat ihm die Tätowierung zu Ostern geschenkt. Während er über seine Arme streicht, blitzt etwas wie Verzweiflung in seinem Blick auf. »Es wäre am besten, ich wäre nicht mehr da«, sagt Sven. Er spielt mit dem Lederarmband an seinem Handgelenk. “Shit“, steht drauf. Heute gibt es viele junge Menschen, die durch alle sozialen Systeme fallen - dabei fast unsichtbar sind. Und es werden immer mehr. Die Meisten von ihnen sind männlich. Wie hoch die Zahlen wirklich sind, lässt sich nur vermuten. Aus großem Schamgefühl zeigen sie sich nicht in der Öffentlichkeit. Sie tauchen in keiner Statistik auf. Vermutlich sind es an die 20.000 junge Menschen zwischen 18 und 25 Jahren. Ursache sind häufig die Hartz-IV-Regelungen, die für Menschen unter 25 Jahren im Normalfall gar keinen Anspruch auf einen eigenen Haushalt vorsehen.


Hilfsbedürftige wie Sven oder Chris müssen dem Amt schriftlich glaubhaft machen, dass sie nicht bei ihren Eltern leben können. Dieses Amt will es ganz genau wissen. Dabei wissen viele dieser jungen Leute nicht einmal, wie sie die Formulare ausfüllen sollen. Schon allein damit sind sie hoffnungslos überfordert. Für viele ist das ohne Hilfe einfach nicht machbar. Ein guter Start ins eigenständige Leben setzt somit Hilfe voraus. Im Normalfall wird diese von den Eltern geleistet. Doch diese bedingungslose Unterstützung von den Eltern - egal, was ist, du kannst zu uns kommen - das haben immer mehr junge Leute nicht mehr.


Viele der “Sofahopper“ schämen sich, zuzugeben, dass sie eigentlich Obdachlose sind. Insbesondere junge Männer schnorren sich so durch ihren Bekanntenkreis. Es geht so lange gut bis kein Freund mehr übrig ist, auf dessen Kosten sie noch nicht gegessen und geschlafen haben. Trotzdem versuchen sie es wieder und wieder. Alles ist besser als auf der Straße zu leben. Abgesehen von Drogenabhängigkeit kann heute auch schon ein ganz einfacher Konflikt zum Verlust des Zuhauses führen. Erst einmal auf der Straße gibt es dann meistens kein Zurück mehr ins so genannte normale gut bürgerliche Leben. Sie müssen klauen, lügen, betrügen, um über die Runden zu kommen. Schön ist das Leben auf der Straße nicht. Im Sommer schwitzen sie und im Winter frieren sie sich fast zu Tode. Ohne Drogen- und Alkoholsucht ist dieses Leben nicht zu ertragen. Früher handelte es sich um alte, abgehalfterte, gestrauchelte Trinker – heute trifft es schon die ganz jungen Burschen ab 18 Jahren, und manche sogar noch früher.


Sven lebt mittlerweile in einer Notunterkunft für Obdachlose. Anfangs machte er einen großen Bogen um seine Leidensgenossen. Er wollte nichts mit ihnen zu tun haben, las lieber ein gutes Buch, während die anderen laut diskutierten. Inzwischen hat er sich schon ganz gut an seine Mitbewohner gewöhnt. Es ist anders als sein Leben vor der Obdachlosigkeit, aber es geht so.


Chris tat so als ob er ihm interessiert zuhören würde, nippte an seinem Kaffee und lächelte vielsagend. »Zum Glück gibt es die Frauen, die Liebe und den Sex. Wenn es sie nicht gäbe, hätte ich auch ernste Probleme. Aber so finde ich immer ein Nachtlager zum Schlafen«, sagte Chris.


»Stadtwolf, du bist und bleibst ein echter Italiener. Wenn ich so aussehen würde wie du, und deinen Erfolg bei den Weibern hätte, wüsste ich auch immer, wo ich schlafen kann«, erwiderte Sven.


Chris lächelte.


Sven organisierte derweil zwei dicke Steppjacken. Draußen wurde es immer kälter. Die dünnen Outdoor-Jacken der beiden Freunde hielten die Winterkälte nicht gut genug ab. Eingepackt in die dicken Steppjacken zog es die beiden nun in Richtung Bahnhof. Die Winterluft in der alten Kaiserstadt war frostig. Auf dem Weg zum Bahnhof fanden sie einen Obdachlosen in einem Hauseingang. Ob er schläft? Ob er tot ist? Unter den vielen Schichten Kleidung und dem Schlafsack war es wirklich nicht zu erkennen. Gedanken, an welchen Plätzen sie beide geschlafen hätten, ohne die Freunde und deren Sofas, hatten sich die beiden jungen Männer noch nicht gemacht. Aber irgendwann würde dieses Problem auf sie zukommen.


Angekommen auf dem Bahnsteig, Gleis 1 klingelt das Handy von Sven. Ein Hausverwalter ist dran. Im neuen Jahr soll Sven endlich wieder eine eigene Wohnung mit allem Drum und Dran bekommen, aus der Notunterkunft ausziehen. Er soll ein freiwilliges soziales Jahr machen, sein Fachabitur am Berufskolleg, sich dann für eine Lehre oder einen Studienplatz entscheiden. Hauptsache, es führt in Arbeit, damit er sich danach selbst versorgen kann. In der Bahn in Richtung Alsdorf geben die beiden jungen Männer die nötige Einrichtung durch: Bett, Waschmaschine, Geschirr, Schränke - ein ganzer Hausstand muss gekauft werden. »800 Euro bekomme ich sicher für alles vom Amt«, sagt Sven. Die Miete übernimmt die Behörde auch. An die 480 Euro Warmmiete im Monat für 38 Quadratmeter. Doch mit der Abhängigkeit soll jetzt Schluss sein. Sven will die Dinge jetzt anpacken, die er schon viel zu lange vor sich her geschoben hat.


Chris lächelt und streicht sich nachdenklich durch die langen schwarzen Haare. Er kennt Sven schon ein paar Jahre. Bis jetzt hatte er noch nie etwas zu Ende gebracht, was er sich vorgenommen hat. Genau das war Svens Problem: Er hatte tolle Ideen und Pläne, begann Vieles, ließ es dann aber liegen. Sein ganzes Leben war ein Haufen solcher liegen gebliebener “Projekte“. Würde er es dieses Mal schaffen, das Ding durchzuziehen? Wahrscheinlich nicht. Doch er wollte seinem Freund nicht die Hoffnung nehmen. Deshalb schwieg er.


Weit hatten sie nicht zu fahren. Es waren nur wenige Stationen bis sie an Svens neuem Wohnort ankamen und der ihm sofort zeigte, wo er in Zukunft wohne werde – auf 38 Quadratmetern. Praktischerweise gab es hier auch ein relativ gutes Berufskolleg, an dem er seine Bildungslücken füllen konnte. Zu Fuß konnte er seine neue Schule in 8 Minuten erreichen. Was wollte er mehr?! Genauso schnell wie sie kamen, fuhren sie auch wieder zurück in die alte Kaiserstadt. Es war einfach viel zu kalt für lange Spaziergänge. Außerdem hatten die beiden Hunger und mussten sich beeilen, um noch etwas zu essen zu bekommen.


»Hast du auch davon gehört, dass die Regeln für Obdachlose verschärft werden sollen? Viele rumänische Bettler sollen gehen«.


»Ja, ich habe davon gehört, aber das ist keine Option für mich. Ich bin kein Bettler aus Rumänien«, erwiderte Chris.


Sicher. Jeder von uns hat sie schon gesehen, sie sitzen überall in der Stadt. Sie sagen "Bitte, bitte" und halten Passanten einen Becher entgegen und sehen sie mit schmerzhaft verzerrten Gesichtern an. Die meisten dieser Bettler kommen aus Rumänien. Ein Kleinbus bringt sie jeden Morgen in die Stadt, wo sie sich dann über die Fußgängerzone der alten Kaiserstadt Aachen verteilen. Neu ist das Problem nicht, aber jetzt werden es immer mehr von diesen Bettlern auf der Straße. Es stört die Anwohner und es stört die Touristen. Auch die Geschäftsleute beschweren sich. Wer will schon vor seiner Edelboutique einen Bettler sitzen haben?


Bekannte vermittelten ihnen meist die Fahrt nach Deutschland, dazu einen Platz in einer Stadtwohnung, wo bis zu 15 Männer in zwei Zimmern schlafen mussten. Sie zeigten dem neuen Bettler einen guten Ort zum Betteln. Bis zu 600 Euro nahmen sie dafür. Damals konnte man noch circa 40 bis 50 Euro verdienen - Lohn für einen Tag auf dem harten Asphalt. Wenn das gut lief holte dieser “Kundschafter“ nach und nach seine ganze Familie aus Rumänien nach Deutschland. Anstatt zuhause in ihren verarmten Dörfern schuften sie jetzt hier bei uns auf den Straßen. Jeder kann sie sehen, sie machen ihren Betteljob vor den Augen der Aachener, die im Laufe der Zeit geiziger geworden sind, vielleicht, weil es heute so viele Bettler auf den Straßen gibt.


Ein Problem, dass die anderen großen Städte allerdings auch haben. Mittlerweile finden die Bettler in ihren Bechern jetzt täglich nur noch 5 bis 15 Euro. Inzwischen betteln sie deshalb auch schon auf dem Land. Dort gibt es weniger Konkurrenz.


Nachts schlafen sie im Freien, in einen Verschlag aus Brettern und Plastikfolie irgendwo in den Büschen, wo niemand vorbeikommt. Zu fünft vegetieren sie dort. Das halten nur Männer aus. Frauen gibt es hier keine. Bisher fanden sie im Winter jeden Abend in der Notunterkunft ein kostenloses Bett. Doch jetzt reagiert die Stadt, weil es zu viele Bettler geworden sind. Sie stehen nun auf einer Liste für die Rückreise, in wenigen Tagen soll es per Bus zurück nach Hause gehen. Sie müssen dann abreisen oder sich einen anderen Schlafplatz suchen. Ins Winternotprogramm dürfen sie nicht mehr. Denn das Winternotprogramm ist für Menschen, die tatsächlich in Not sind, es soll nicht von “Berufsbettlern“ missbraucht werden.


Die Männer aus Rumänien haben sich eingerichtet in einer Art Pendelverkehr. Ein bis zwei Monate betteln sie in deutschen Großstädten. Dann fahren sie für zwei bis drei Wochen nach Hause, um ihre Frauen zu sehen, ihre Kinder oder Enkel. Wenn das Geld aufgebraucht ist, kommen sie nach Deutschland zurück und betteln weiter. Bei ihnen gibt es keine Mafia, jeder arbeitet auf eigene Rechnung. Im Sommer schlafen sie draußen unter Brücken. Im Winter setzen sie alles auf das Notprogramm der Stadt. Wenn es dieses Notprogramm für sie allerdings bald nicht mehr gibt, haben sie ein Problem. Wo sollen sie sich dann einquartieren, um in der Winterkälte nicht zu erfrieren? Die Deutschen fangen an, ihre Geldbörsen zu schließen. Ihre Hilfsbereitschaft ist schon viel zu lange gnadenlos ausgebeutet worden.


Viele dieser “Berufsbettler“ trauen sich nicht in ihre Heimat zurück. Sie müssten dann ihren Familien sagen, dass sie es nicht mehr schaffen können, hier in Deutschland das nötige Geld für sie zu verdienen. Die Mentalität in Rumänien ist anders. Wer kann schon wissen, wie ihre Familien darauf reagieren würden, wenn die Männer versagt hätten im Existenzkampf? So sind die Bahnhofsmissionen oft für viele von ihnen die letzte Anlaufstelle, wenn es draußen zu kalt wird.


Weinachtstimmung, Lichterketten und Weihnachtslieder hellen die alte Kaiserstadt in den Wintermonaten auf. Sie wirkt dann gleich freundlicher und einladender für die Touristen, die ja möglichst viel von ihrem Geld hierlassen sollen. Doch wie ist das für all die “Berufsbettler“ auf den Straßen Aachens? Immer wieder werden sie zum Gehen aufgefordert – mal mit und mal ohne Polizeieinsätze. Sie sehen die strahlenden Augen der Deutschen bei ihren Weihnachtseinkäufen, können sich selbst nicht einmal das Nötigste leisten, weil sie jeden “verdienten“ Euro für ihre Familien sparen müssen. Aus der Not geboren beginnen sie zu klauen: Brot, Wurst und Alkohol, um wenigstens ab und zu auch etwas für sich selbst zu haben.


Früher kauften ihnen freundliche Deutsche zusätzlich zu den Geldspenden oft auch in den Bäckereien etwas zu essen. Auch das scheint jetzt vorbei zu sein. Die Passanten geben nichts mehr. Sie sind abgestumpft, scheinen die Bettler kaum noch zu sehen.


»Hast du auch schon mal klauen müssen, damit du etwas zu essen oder zu trinken hast?«, fragte Sven.


»Bis jetzt bin ich nie so tief gesunken, es ist auch keine Option für mich. Ich bin kein Dieb aus Italien«, erwiderte Chris.


»Stadtwolf, du scheinst irgendwie ein Glückskind zu sein, hast das echte harte Leben von uns Obdachlosen noch nicht richtig zu spüren bekommen. Oder sollte ich irren?«.


»Kann sein. Ich arbeite eben zwischendurch, wenn mein Geld knapp wird. Ich bin vielseitig, repariere Computer, programmiere alles, was der Kunde wünscht. Außerdem führe ich Hunde aus, weil ich ein Händchen für die Tiere habe. Ich bin der “Wolfsflüsterer“. Auch das bringt Kohle. Du hingegen setzt dich hin und wartest darauf, dass dir das Sozialamt etwas schenkt. So kannst du niemals aus dem schwarzen Loch, in das du gefallen bist, wieder herausklettern. Komm endlich in die Gänge und mach was – selbst mit deinen Händen! Nicht immer nur darauf warten, dass ein anderer es für dich tut. Dann bleibst du ewig in deinem schwarzen Loch sitzen. Für mich wäre das ist keine Option. Dazu bin ich viel zu stolz und viel zu aktiv«, erklärte Chris.





Kapitel 2


Es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Chris lehnte lässig an der Bar des kleinen Bistros und genoss es, sein Bier an diesem Abend alleine trinken zu können. Gespräche mit anderen Menschen hatte er an diesem Tag genug gehabt. Jetzt sollte es etwas ruhiger und entspannter weitergehen. Auch das musste mal sein. Nur leise drangen Gesprächsfetzen der anderen Gäste an sein Ohr. Doch es störte ihn nicht, solange sie nicht lauter reden würden.


Da war dieser fette deutsche Mann nur wenige Barhocker von ihm entfernt, der sich seit einer geschlagenen halben Stunde fast krankhaft abmühte, einer Frau zu imponieren. Er schwitzte, röchelte und bot ein Bild des Jammers. Die Grazie – auffallend geschminkt, Kaugummi im Mund, viel zu enge Kleidung, welche sie wie eine Presswurst aussehen ließ, schien nichts von dem hässlichen Kerl mit der Glatze wissen zu wollen. Immer wieder warf sie stattdessen dem jungen Informatiker schmachtende Blicke zu, die ihn offenbar auffordern sollten, mit ihr dieses Etablissement verlassen zu wollen. War die wasserstoffblonde Frau privat hier oder war sie eine Professionelle? Das sollte zunächst geklärt werden, bevor er sich den Kopf darüber zerbrechen würde, wie und wo dieser Abend enden würde… Wie selbstverständlich nahm Chris sein Bierglas, ging zu der aufreizenden Blondine und setzte sich neben sie auf einen der freien Barhocker.


Jetzt fing der unangenehme fette Kerl neben ihr an zu hyperventilieren, zu husten, noch mehr zu schwitzen. Die Nähe des erotischen Italieners machte ihn total unruhig. Er schien sofort zu begreifen, dass er jetzt bei der Frau gar keine Chance mehr hatte. Chris zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an, bot der grell geschminkten Dame neben sich auch eine an, und gab ihr Feuer. »Arbeitest du oder hast du frei?«, fragte Chris.


»Für dich mache ich jetzt Feierabend. Es läuft heute ohnehin nicht so gut. Ich heiße übrigens Loreley. Kommst du mit zu mir? Mein Auto steh direkt um die Ecke geparkt«.


Chris bezahlte, nahm seine Jacke, half der Dame in ihre Jacke – als Kavalier der alten Schule macht man das so – und verließ das Bistro, natürlich nicht ohne ihr die Tür aufzuhalten. Die Lady folgte ihm, ohne den fetten Kerl, der sie solange genervt hatte, noch eines einzigen Blickes zu würdigen. Jetzt wollte sie sich nach getaner Arbeit etwas Gutes gönnen – einen der besten Liebhaber der Welt. Zumindest roch der junge Informatiker danach. Mit solchen Duftnoten kannte Loreley sich aus. Immerhin war sie ein Profi auf den Straßen der alten Kaiserstadt.


Danach übernahm Loreley die Führung. In ihrer kleinen roten Kutschkugel der Marke FIAT fuhr sie mit ihm in eines der teuren Viertel der Stadt. Gepflegte Stadthäuser mit schönen Fassaden wohin das Auge reichte.


Um hier wohnen zu können, musste man schon etwas mehr “Kleingeld“ in der Geldbörse haben als die Stütze vom Sozialamt. Keine Frage. Hier wohnten nur die Leute, die sich solchen Luxus leisten konnten: Anwälte, Steuerberater, Betriebswirte, Makler. Loreley schien die Gedanken von Chris zu erraten. »Wie kommt die Hure an eine Wohnung in so einer teuren Gegend? Das fragst du dich doch gerade. Oder sollte ich irren?«. Er lächelte und nickte.


»Ich habe mir diese tolle Wohnung per Gang-Bang verdient«, erklärte Loreley. »Und ich war nicht immer eine Hure. Ich bin nur leider immer an die falschen Männer geraten, beispielsweise an Kurt, meinen Zuhälter, der mich zu seiner Hure formte. Ich hatte damals gerade über 350 Euro verdient durch ein paar harmlose Blowjobs und einen scharfen Ritt auf einem gut bestückten Unternehmer, der mir einen Fünfziger zusätzlich in den Slip steckte, wenn ich ihm dafür in den Mund pinkle. Das war zwar zunächst peinlich für mich, aber wiederum leicht verdientes Geld. So fing ich damals an in der Szene«.


»Was hast du vorher gemacht?«, wollte Chris wissen.


»Nach dem Abi habe ich Sozialpädagogik studiert. Nebenbei habe ich gekellnert. Dadurch habe ich Kurt kennengelernt, mein Studium geschmissen und bin für ihn anschaffen gegangen. Als ich damit anfing war ich 23. Inzwischen bin ich 34. Ich werde mich bald nach einem anderen Job umsehen müssen«, erwiderte Loreley.


»Du sagtest eben, du hättest dir diese Wohnung per Gang-Bang verdient. Wie lief das ab, wenn ich fragen darf?«.


»Gegen 20.00 Uhr traf ich mich damals mit Kurt beim vereinbarten Treffpunkt. Es war bei einem kleinen Hotel nahe am Hauptbahnhof. Ich war unheimlich nervös, denn an dem Tag sollte auch die “Party“ mit mir als Ehrengast steigen, und ich hatte keinen blassen Schimmer, was mich dort erwartete. Ich grüßte ihn und reichte ihm sofort meinen Tageslohn. “Gar nicht übel“, sagte er. Dieses Mal gab er mir sogar einen Fünfziger zurück. Mit weichen Knien folgte ich ihm ins Hotel. Es war so angelegt, das man ohne an der Rezeption vorbei zu müssen zu den Zimmern gelangen konnte. Niemand bekam mit, wer hier ein- und ausging.


Kurt hatte schon den Zimmerschlüssel parat und führte mich gleich in das erste Zimmer im Flur. Es war nicht sehr groß, aber sauber und überraschenderweise leer. Hier sah es nicht nach Party aus. “Mach dich nackig!“ forderte Kurt. Da ich wusste, wie brutal er sonst werden konnte, beeilte ich mich mit dem Ausziehen. Ich trug an diesem Tag nur ein Kleid und einen knappen Slip. Schnell rutschte alles zu Boden. Splitternackt stand ich vor ihm, war seinen Blicken ausgeliefert. “Okay, keine blauen Flecken“, bescheinigte Kurt, nickte zufrieden und verband mir mit einem schwarzen Tuch die Augen. Mit einer Hand packte er mich an der Schulter. Mit einem Klaps auf den Po gab er mir das Zeichen, dass ich mich vorwärts bewegen sollte. Ich hörte, wie die Zimmertür geöffnet wurde. Er schob mich splitternackt auf den Flur. Nach wenigen Schritten öffnete sich für mich die nächste Tür und ich betrat mit Kurt ein anderes Zimmer. Ich hatte panische Angst davor, was mich in diesem Raum erwarten würde.


“Oh ja“ drang ein freudiges Raunen durch das ganze Zimmer als ich es betrat. Es mussten drei Männerstimmen gewesen sein – ohne die von Kurt. Steif wie ein Brett blieb ich stehen. “So Männer, einen Fünfziger von jedem und die Kleine gehört Euch. Ihr könnt dann mit ihr machen was ihr wollt“. Geldscheine knisterten und ein schelmisches “Viel Vergnügen!“ verriet mir, dass der Deal abgeschlossen war. Ich dachte, dass Kurt danach das Zimmer verlassen hatte.


Bevor ich etwas sagen oder mich wehren konnte, zog mich schon eine Hand in die Mitte des Zimmers. Prompt legten sich warme kräftige Männerhände auf meinen vor Aufregung zitternden nackten Körper. Ich konnte nicht sagen, wie viele Männer es wirklich waren. Denn ihre Hände waren überall, sie kneteten meine Brüste, befummelten meinen Arsch und fassten auch zwischen meine Schenkel. Das Ganze war von einem ständigen “Geile kleine Sau“ und “Das wird geil“ begleitet. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Zwei Seelen tobten in diesem Moment in meiner Brust. Einerseits wollte ich das nicht, aber andererseits hatte ich schon mal davon geträumt, von mehreren Kerlen gleichzeitig so richtig durchgevögelt zu werden…
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